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GESCHLECHTERFORSCHUNG
UND/ODER FRAUENFÖRDERUNG?

/»zzzzer »zeÄr (/«zVwz'fziïew zzzzz/ FfocFjrFzz/eK ^z«?e» Slzzz/z'ezzgzi'Kge

z'zz z&r Dz'jzz/>/z?z <j&rcF/«z:Ato"/orj'zFzz7Z£ zz», fe/zefeer zr?

»ezzera'zzzg.r z&r e»^/ij"zrAe NzZflz« "Gezzzz'er-.SV/zzZ'zer". JGzzzœ gzfo «
zZTZ.rdteM'ràe ez'zz Azzgeto, fegz'zzzzf z&r j&zrcF. Dzzz/oz&r ro//
ez'zze zzzzVjezzjz-Äzz/z/zcAe D/rzz^/z» zzzzV G/t7Vtee//zzzzgr/(W«rzz7Zgezz z'zz

Ver^zWzzzzg ge^rzZcFz zzwa'ezz, wie er rzcF zize AlzzZZer dV EzzZwz'rF-

/zz»g gewzzzzreFf AzzZZen? Bei zier AzzZzzwZ zzzz/ziiere Frvzge

rcFeiziezz ririi zzzVÄZ zzzzr ^o/izirirAe #?zzi wirrezzzriizz/z/zV^e GeirZer,

rozzzierzz zzzzrÄ ziie GezzenzZiose«.

Geschlechterforschung/Gender Studies ist eindeutig ein Kind

der Frauenbewegung. Vor noch nicht allzu langer Zeit wehrte

sie sich für die Einführung von "Frauenforschung" und für
bessere Beachtung weiblicher Themen im Wissenschaftsbe-

trieb. Inzwischen hat sich "Frauenforschung" zu Gender Stu-

dies gemausert, erste Lehrstühle sind besetzt (Hochschule für

Gestaltung in Zürich, Universität Basel), doch bleibt die Frage

der Vermischung politischer Anliegen mit wissenschaftlicher

Arbeit ungeklärt - sehr zum Unbehagen einzelner Wis-

senschfterlnnen, die ihre Arbeit von politischen Ansprüchen

befreit sehen und sich endlich von den geistigen Müttern abn-

abeln möchten.

SCHWEIZERISCHE GESELLSCHAFT FÜR FRAUEN- UND

GESCHLECHTERFORSCHUNG

Der Prospekt der "Schweizerischen Gesellschaft für Frauen-

und Geschlechterforschung" ist entsprechend zweideutig. Die

Vereinigung entstand 1997 in Bern; sie steht allen Frauen und

Männern offen, die im Bereich der Frauen- und Geschlechter-

forschung studieren, darin forschen und lehren, dazu publizie-

ren oder sich auf andere Weise für die Ziele der Gesellschaft

einsetzen. Der Zweck: "Vertretung, Förderung und Institutiona-

lisierung von Frauen- und Geschlechterforschung in allen Wis-

senschaftsfeldern." Ergänzend folgt das politische Anliegen:
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"Ueber ihr Engagement für die Frauen- und Geschlechterfor-

schung hinaus setzt sich die SGFG zudem für die Erhöhung des

Frauenanteils auf allen Stufen der Hochschulen und für eine

gezielte Nachwuchsförderung ein."

"REINE" WISSENSCHAFT?

In der Zürcher Zeitschrift für Geschlechtergeschichte (Rosa, Nr.

24) setzt sich Monika Gsell, Mitarbeiterin der UniFrauenstelle,

mit der Problematik auseinander. Ihr missfällt, dass sogar Per-

sönlichkeiten des öffentlichen Lebens wie Bundesrätin Ruth

Dreifuss oder Staatssekretär Charles Kleiber Frauenförderung

und Gender Studies durcheinander bringen. Als Wissenschaftie-

rin möchte sie weg von der Politik, hin zur reinen, objektiven

Wissenschaft. Davon verspricht sie sich mehr Spielraum für

fundierte Kritik, die sie bislang vermisst und mit der sich ihrer

Meinung nach feministische Wissenschaft stets schwer tue.

(Dass sich Wissenschafterinnen abseits der politischen Land-

Strasse vermutlich zudem grössere Anerkennung von Univer-

sitätsangehörigen anderer Fakultäten erhoffen, ist ein anderes

Thema und begreiflich.)

UNABHÄNGIGE LEHRSTÜHLE?

Wie lässt sich in diesem Zusammenhang die Forderung nach

eigenständigen Lehrstühlen bzw. Lehrgängen für "Gender Stu-

dies" rechtfertigen? Könnten die Anliegen aus dieser Perspek-

tive nicht eben so gut im Forschungs- und Lehrangebot von

Soziologie, Politologie und Psychologie untergebracht werden?

Ein ketzerischer Vergleich sei gewagt: Ueber die Existenz

Gottes können wir ohne die Institution der theologische Fakul-

tat nachdenken. Diese entstand vor Jahrhunderten aufgrund re-

ligiöser Bedürfnisse der Menschen. Heute verfolgt sie unabhän-

gige wissenschaftliche Ziele, was nicht immer selbstverständlich

war: 1839 führte die Berufung eines atheistischen Theologiepro-

fessors zum "Züriputsch" und zur Absetzung der liberalen Re-

gierung durch die Landbevölkerung. - Das Fach "Theologie" an

den Universitäten ist in unserem Lande weiterhin eng mit der

Existenz der Landeskirchen verbunden, ohne dass die Wissen-

schaftlichkeit darunter automatisch in Frage gestellt würde.



Die Auseinandersetzung mit Geschlechterfragen ist nicht der

einzige Bereich, indem politische, gesellschaftliche, Wirtschaft-

liehe und wissenschaftliche Interessen aufeinander prallen,

man denke etwa an Stammzellenforschung oder die Atomener-

gie. - Wer sich für eine andere Geschlechterforschung stark

macht, sollte die grossen Zusammenhänge nicht aus den Augen
verlieren: Die Forderung nach Lehrstühlen ist politisch, die

anschliessende Arbeit wäre idealerweise wissenschaftlich - mit

oder ohne Frauenförderung.

KAMPF GEGEN
WEIBLICHE BESCHNEIDUNG
TRAURIGE FORTSETZUNGS-

GESCHICHTE
Nat7> .ScÄa'fzaage» ofer /r£e»

Âeare wzeAr a/r i 30 Af/7//o»£» £or£7>»z7?o»e Afa7rÄe» a»7

Fraae» vor a//ewz i» a'er ara^irrAo» Wo//, j» Sa'o'o.ffa.i'ie» a««/ /»

A/r/Fa. Ja'Ar/zLF £o»z»ze» ra»i7 zzvei Mi//zo«e» »ea a'aza. Seir

ezaigea _/aÄrr» irf a7e VtZo//o^èaf//VA/èe/7 rear/7/7irirrf a»^ er

/aa/e» i«Ier»a/io»a/e Aa/£/ara»gr£avz/'ag«e«, »vz <7zere»z /raaen-

/ei»7/ieiie» Treibe« eaa'/rVÄ ei» Eazîfe za refze».

Beschneidungen sind keine ethnologisch interessanten Bräu-

che in exotisch-ferner Ländern. Als Einwandererinnen leben in-

zwischen viele beschnittene Frauen unter uns, in den USA oder

in Kanada, Wegschauen geht endgültig nicht mehr. Begründet

wird die Beschneidung mit Argumenten wie: bessere Heirat-

schancen, Bewahren der Jungfräulichkeit, Verhinderung von

Seitensprüngen, Fruchtbarkeit und Schutz vor Totgeburten.

UNTERSTÜTZUNG BESCHNITTENER FRAUEN

Genitale Verstümmelungen haben vielfach schwerwiegend ge-

sundheitliche Auswirkungen und führen zu Komplikationen bei

der Geburt bis zum Tod der Mutter oder des Kindes. Deshalb

werden Angehörige der Gesundheitsdienste speziell geschult,

wie mit beschnittenen Frauen umzugehen ist. Durch chirurgi-
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